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Russell Shaw: Nothing to Hide. Secre-
cy, Communication, and Communion 
in the Catholic Church. San Francis-
co: Ignatius Press 2008, 160 Seiten, 
10,99 Euro. 
Das Motto, das über der Einleitung 
steht, zielt präzise auf die Gmndaus-
sage des Buches: „Wir können nicht 
mit dem Herrn kommunizieren, 
wenn wir nicht untereinander kom-
munizieren." Die Aussage stammt 
von Kardinal Ratzinger. Dem Autor 
Russell Shaw, lange Jahre Direktor 
des Informationsbüros der US-Bi-
schofskonferenz, geht es um mehr 
als nur um die Folgen falscher Ge-
heimhaltung gegenüber den Medien, 
die letzthch zu einem falschen Bild 
über die Kirche führen. Er weist 
nach, dass dies auch der Kirche als 
Communio der Gläubigen schadet. 
Der Verfasser geht vom Buch-
und Filmerfolg des Da ATmci-Codes 
(über einen angeblichen, von der 
Kirche verschwiegenen Sohn Jesu 
Christi) aus, der die „New York 
Times" feststellen heß, dass „die 
kathohsche Kirche eine Menge 
von Dingen verheimhcht hat". Zum 
endgültigen Verlust jeglicher Glaub-
würdigkeit der Kirche habe dann die 
Aufdeckung der klerikalen Sexver-
gehen an jungen Menschen geführt. 
Gleich zu Begum räumt Shaw mit 
der oft gehörten Rechtfertigung von 
Geheimhaltung auf, dass die Kirche 
keine Demokratie sei. Genau umge-
kehrt müsse argumentiert werden: 
Weü sie keine Demokratie, sondern 
eine Gemeinschaft von Glaubenden 
ist, sind Offenheit und Verlässlich-
keit noch unerlässhcher. 
Als Hauptgründe für die nicht 
nur in der amerikanischen Kirche, 
sondern ebenso im Vatikan wie in 
Ordensgemeinschaften und in Pfarr-
gemeinden vorherrschende Geheim-
haltung nennt Shaw die „klerikale 
Kultur" in der Kirche und die Be-
strebungen, alle Skandale zu vertu-
schen, um das Ansehen der Kirche 
nicht zu beschädigen. Gerade letz-
teres schade jedoch dem Ansehen 
umso mehr, denn heute sei nichts 
mehr geheim zu halten. Und das 
Sich-erhaben-Fühlen von Bischöfen 
und Priestern ist sogar im ersten 
Bericht der Kommission zur Aufde-
ckung der Sexskandale als wesent-
licher Grund für die Vertuschung 
bestätigt worden. Geheimhaltung, 
so der Autor, sofern sie nicht ver-
trauhche, die PersönHchkeit schüt-
zende Dinge betrifft, verstoße ge-
gen das Prinzip der Transparenz, 
für das sich Johannes Paul I I . so 
sehr eingesetzt habe, und führe zum 
Verlust von Glaubwürdigkeit und 
Verantwortüchkeit, sie verführe zur 
Manipulation und Kontrolle, zur 
Entfremdung zwischen Hierarchie 
und Laien und rufe Missverständ-
nisse, Ärger und schließhch Auf-
stand hervor. 
Nach einem Rückbhck auf die 
negative Haltung der Kirche gegen-
über Presse- und Meinungsfreiheit 
vor allem seit dem 19. Jahrhundert 
zitiert der Verfasser als ersten Wen-
depunkt die bekannte Äußerung 
von Papst Pius XI I . gegenüber ka-
thoUschen Journalisten vom 17. Fe-
bruar 1950, wonach „im Leben der 
Kirche etwas fehlt, wenn es in üir 
keine öffentliche Meinung gibt". 
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Bevor Shaw auf die vom Zweiten 
Vaticanum eingeleitete endgültige 
Umkehr zum neuen Verständnis der 
Rolle der sozialen Kommunikations-
mittel mit der Pastoralkonstitution 
„Communio et progressio" eingeht, 
führt er zwei Konzüsdokumente als 
grundlegende Neuorientierung an: 
„Gaudium et spes" mit der Erklä-
rung der Selbstständigkeit welth-
cher Belange und „Lumen gentium" 
mit der neuen Sicht der Kirche als 
Gemeinschaft der gleichen Berufung 
aller Getauften, die „zur Verwürkh-
chimg Offenheit und Verlässlichkeit 
voraussetzt". Als ebenso neu und 
wichtig bezeichnet er die Enzyklika 
„Ecclesia Suam" von 1964, in der 
Paul VI . den Begriff des Dialogs ein-
führte: des Dialogs mit Gott, mit der 
Welt, mit anderen Religionsgemein-
schaften und innerhalb der Kirche. 
Auf dieser theologischen Ba-
sis wendet Shaw sich den „Media 
matters" zu und schildert seine 
Erfahrungen als Direktor der US-
Bischofskonferenz. Diese habe nach 
mehrmaligen gescheiterten Versu-
chen 1971 beschlossen, den größ-
ten Teil ihrer halbjährHchen Vollver-
sammlungen für Medienvertreter zu 
öffnen. Dazu habe die im gleichen 
Jahr veröffentlichte Pastoralin-
struktion wesenthch beigetragen. 
Der Autor beurteilt diese Öffnung 
als „gut für die Medienberichterstat-
tung und für die Kirche". Die Repor-
ter hätten jetzt nicht mehr kiebit-
zen müssen, sondern authentisch 
berichten können (wobei für viele 
bald die langen Routinesitzungen 
enttäuschend gewesen wären). Die 
Bischöfe gewannen an Glaubwür-
digkeit und Selbstbewusstsein als 
Bischofskonferenz. Während 1972 
an der ersten offenen Bischofskon-
ferenz 75 Vertreter Mrchhcher und 
weltUcher Medien teilnahmen, wur-
de der Höhepunkt 2002 mit über 
700 Medienvertretem erreicht, als 
es um den Pädophihe-Skandal ging. 
Doch um diese Zeit hatte schon 
- so Shaw - „ein langsames Schlie-
ßen der Türen" begonnen, das sich 
danach noch beschleunigte: 2005 
seien 60 Prozent der Sitzungsperio-
de wieder für die Medien verschlos-
sen gewesen. Als Gründe wurden 
genannt: Der Vatikan sehe es nicht 
gerne, wenn seine Anordnungen 
öffentlich diskutiert werden, die 
Bischöfe sprächen offener miteinan-
der, wenn sie unter sich seien, im-
mer mehr heikle Themen müssten 
von Ausschüssen behandelt wer-
den. Der ehemalige Informationsdi-
rektor fragt dazu, was wichtiger sei: 
dass die Bischöfe Dinge nur noch 
unter sich beraten oder offen ge-
genüber dem Kirchenvolk bleiben? 
Transparenz verlange heute auch 
von Kirchenführem, öffentlich Stel-
lung zu beziehen und die daraus er-
wachsene scharfe Kritik öffenthch 
zu ertragen. 
Im folgenden Kapitel werden 
weitere Beispiele dafür angeführt, 
wie schädhch es ist, wenn die in-
nerkirchliche Kommunikation 
fehlt, wenn weiterhin abgeblockt, 
getäuscht oder schöngeredet wird. 
So verweigerten einige Bistümer 
immer noch die Offenlegung ihrer 
Finanzsituation, obwohl die Folgen 
der freiwilhgen oder gesetzhch er-
zwungenen finanziellen Zahlungen 
zur Wiedergutmachung an die Pädo-
phihe-Opfer alle Gläubigen betrifft. 
Besonders hart geht Shaw mit 
Kollegen der Kirchenpresse um, 
dem originären Transportmittel 
innerkirchhcher Kommunikation. 
Die Zahlen über Titel und Auflagen 
seien zwar imposant, „doch sie täu-
schen". Den &iterien von „Commu-
nio et progressio" entsprächen nur 
wenige, meist private Magazine, die 
zudem geringe Auflagen haben. „Die 
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meisten Bistumszeitungen geben 
einfach Meinungen keinen Platz, die 
mit der diözesanen Pohtik in wichti-
gen Sachen nicht übereinstimmen 
(Ausnahmen sind Nachrichten und 
Kommentare, die angebüch fal-
sche Meinimgen zurückweisen und 
vor ihnen warnen)." Den Vorwurf, 
„Schoßhunde der Bischöfe" zu sein, 
könne man nicht mit der Bemerkung 
zurückweisen, die Leser nicht beun-
ruhigen zu wollen. Tatsache bleibe, 
dass diese Bistumsblätter nicht die 
öffentüche Meinungsbildung in der 
Kirche förderten. 
Nach vertiefenden und auf wei-
tere Bereiche ausgedehnten Re-
flexionen über die theologischen 
Gründe für Offenheit und Verläss-
lichkeit in der Kirche und der Fest-
stellung, dass die Rolle der Pres-
se- und Meinungsfreiheit üi der 
Kü-che trotz zahlreicher päpstlicher 
Aussagen und neuerer Dokumente 
des PäpstUchen Rates für soziale 
Kommunikation immer noch nicht 
hinreichend erkannt und beachtet 
wird, formuUert Shaw im Schluss-
kapitel unter der Überschrift: „What 
We Need to Do Now" zehn Punkte 
vordringUchen Handelns, und zwar 
generell in der Kirche und speziell 
im Medienbereich. Dazu zählt er 
eine „allgemeine Offenheit" in der 
Führung von Bistümern, Orden und 
Pfarreien, eine Teilung der Verant-
wortung in den pastoralen und fi-
nanziellen Räten auf Bistums- und 
Gememde-Ebene, qualifizierte Be-
ratergremien auch für Bischofswah-
len und Bestellung von Pfeirrem. 
Und im Medienbereich ruft er dazu 
auf, die Bischofskonferenzen wieder 
weiter zu öffnen, der Kirchenpresse 
die Freüieit zu geben, statt Hausor-
gane zur Meinungsbildung beitra-
gen zu können und das Internet für 
eine Zwei-Wege-Kommunikation zu 
nutzen. 
Das Buch ist von einem enga-
gierten, theologisch bewanderten 
und Mrchenpublizistisch erfahrenen 
katholischen Autor geschrieben, 
der besorgt ist um die Verwirkli-
chung der Kürche als Communio der 
Gläubigen, der weiß, dass jede Art 
von Verheimlichung der Gemein-
schaft der Glaubenden schadet und 
deshalb Transparenz und Offenheit 
gefordert sind, vor allem gegenüber 
und in den Medien. In der Einleitung 
schreibt Shaw, dass er als Amerika-
ner nur die Situation in den USA be-
schreiben könne, doch die Grundzü-
ge seiner Untersuchung treffen auch 
auf europäische Teükirchen zu. Das 
lebendig geschriebene Plädoyer für 
eine Kirche, die „nichts zu verber-
gen hat", richtet sich über den Kreis 
der kirchhchen Publizisten hinaus 
an edle Verantwortungsträger in der 
Kirche, sodass es wünschenswert 
erscheinen könnte, das Buch auch 
ins Deutsche zu übersetzen. 
Ferdinand Oertel, Aachen 
Rene Schlott: Die Friedensnote Papst 
Benedikts XV. vom 1. August 1917. 
Eine Untersuchung zur Berichterstat-
tung in der zeitgenössischen Berliner 
Tagespresse. Hamburg: Verlag Dr. Ko-
vac 2007 (= Studien zur Zeitgeschich-
te, Band 57), 128 Seiten, 48,00 Euro. 
Rene Schlott geht, wie es nahe 
hegt, von der Überraschung aus, 
welche die Namensfindung Joseph 
Ratzingers nach seiner Wahl zum 
Papst im April 2005 ausgelöst hat: 
Benedikt XVI. Denn die Namen der 
Päpste sind - ich vermute seit oder 
nach Pius IX. - zu einem Werkzeug 
der symbolischen Kommunikation 
und damit auch Politüi geworden. 
Anknüpfung an Person und Pro-
gramm des Vorgängers ist der ein-
fachste, aber durchaus bedeutungs-
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trächtige Weg, der dabei begangen 
werden kann. Anders im jüngsten 
Fall: Benedikt XV, Papst von 1914 
bis 1922, also über den Ersten Welt-
krieg hinweg, ist der Allgemeinheit, 
wenn überhaupt, durch eine politi-
sche Tat in Erinnerung: Am 1. Au-
gust 1917 ließ er den kriegfiüiren-
den Mächten eme Note zukommen, 
die als Friedensbotschaft in die Ge-
schichte eingegangen ist. Dankens-
werterweise ist sie bei Schlott im 
Wortlaut dokumentiert (S. 95-99); 
sie hat es in sich. 
Im Unterschied zu Papstbotschaf-
ten, die, wenn sie ins Politische aus-
greifen, gern bei allgemeinen und 
diplomatischen Formuherungen 
bleiben, hat der damalige Benedikt, 
„um Uns aber nicht mehr auf allge-
meine Ausdrücke zu beschränken" 
[!], Tacheles geschrieben: Deutsch-
land soll Belgien räumen und seine 
Existenz garantieren; ebenso soll 
es sich aus den besetzten fremzösi-
schen Gebieten zurückziehen. Die 
gegnerische Allianz soll die deut-
schen Kolonien wieder herausge-
ben. Femer sollen sich Österreich 
und Italien sowie Deutschland und 
Frankreich über strittige territo-
riale Fragen einigen und dabei in 
Rechnung stellen, dass die mit dem 
Kriegsende verbundene Abrüstung 
„unermessUche Vorteüe" bringen 
werde. Das ist Klartext. Genutzt 
hat er nichts, wie wir wissen. Aber 
für einen Papst, der hier anknüpfen 
w i l l , legt er die Latte hoch. 
Schlott belegt das öffenthche 
Echo auf Ratzingers Versuch mit 
Stimmen aus der „FAZ", der „Welt", 
dem „Rheinischen Merkur" und der 
„Frankfurter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung". Er arbeitet den ge-
schichtswissenschafthchen For-
schungsstand zur „Friedensnote" 
sorgfältig auf und legt in der Mei-
nung, hier gebe es eine Forschungs-
lücke, sein Programm vor: Im 
Unterschied zur Politik- und Diplo-
matiegeschichte, die aus den Akten 
geschöpft habe, wolle er, und zwar 
auf der Quellenbasis Tageszeitun-
gen, „erstmals die Beurteilung der 
Note in der öffenthchen Memung 
des Kcdserreiches [...] eruieren". 
Zu diesem Zweck trifft er eine me-
thodologische Festlegung, die nicht 
den Beifall der zeitgenössischen 
Kommunikationshistoriker (im Sin-
ne üires State-of-the-Art-Denkens) 
finden kann: Als „öffenthche Mei-
nung" soll für sein Vorhaben gelten 
die „Summe aller m den untersuch-
ten Zeitungen veröffenthchten Mei-
nungen". Damit fällt er weit hinter 
Noelle-Neumann, deren „Schwei-
gespirale" er durchaus kennt, und 
selbst hinter Walter Lippmann zu-
rück. Zugute halten kann man ihm 
arbeitsökonomische Überlegungen, 
und zu seinen Resultaten kann man 
sagen: Besser als nichts. Eine Dis-
kursanalyse, wenn eme solche denn 
gelänge, wäre sinnvoller gewesen. 
Schlott untersucht sieben Ber-
liner Zeitungen in der Zeitspanne 
vom 15. August bis Ende September 
1917: „Tägliche Rundschau" (bür-
gerhch-konservativ), „Neue Preu-
ßische Zeitung" (altkonservativ), 
„Germania" (kathohsch, Berliner 
Observanz), „Vossische Zeitung" 
und „Berliner Tageblatt" (beide h-
beral), „Vorwärts" (sozialdemokra-
tisch) sowie „B.Z. am Mittag" (Bou-
levardblatt). Was herauskommt, ist 
nicht - im Unterschied zu Schlotts 
auf S. 18f. dokumentierter Absicht 
- eine „qualitative Inhaltsanalyse", 
sondern das, was wir früher eine 
„Spiegel-Studie" nannten (Beispiel: 
Die Öffenthche Meinung am Tegern-
see im Spiegel des „Miesbacher An-
zeigers"). 
Im Epilog geht Schlott nochmcds 
auf den derzeitigen Papst ein, der 
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am 1. Januar 2006 sein Ziel „über-
zeugter Einsatz für den Frieden" 
auf den Spuren Benedikts XV. be-
kräftigt hat. Was dieser nach dem 
Scheitern seiner Friedensoffensi-
ve schrieb (Weihnachtsansprache 
1917), wi l l noch eingelöst werden: 
Die Note könne man vielleicht mit 
einem Getreidekom vergleichen, 
„von dem unser götthcher Meister 
lehrte, dass es nicht auf die Erde 
fällt und stirbt". 
Michael Schmolke, Salzburg 
Anne Kathrin Quaas: Evangelische 
Filmpublizistik 1948-1968. Beispiel 
für das kulturpolitische Engagement 
der evangelischen Kirche in der Nach-
kriegszeit. Erlangen: Verlag Christ-
liche Publizistik 2007 (= Studien zur 
Christlichen Publizistik, Band 14), 
569 Seiten, 25,00 Euro. 
Die konfessionelle Fümarbeit wird 
gemeinhin als eines der auch über 
den Mrchhchen Kommunikations-
raum hinaus sichtbarsten Engage-
ments der Kirchen in der moder-
nen Gesellschaft wahrgenommen. 
Nachdem die kathohsche Filmarbeit 
bereits 2006 m Christian Kuchlers 
historischer Regionalstudie über 
die kathohsche Filmarbeit in Bay-
ern untersucht wurde, widmet sich 
nun die Theologin Anne Kathrin 
Quaas in ihrer an der Kirchhchen 
Hochschule Wuppertal/Bethel ein-
gereichten Dissertation der evan-
gehschen Filmpublizistik. Auf der 
Grundlage einer vergleichenden 
Analyse der zwei bedeutendsten 
Periodika evangelischer Filmarbeit, 
dem „Evangehschen Filmbeobach-
ter" und der Zeitschrift „Kirche und 
Film", fragt die Autorin nach dem 
Wandel im Verhältnis von Religion 
und Kultur in den ersten beiden 
Jahrzehnten der Bundesrepublik, 
der sich, so die Autorin in ihrer Ein-
leitung, auf keinem anderen Gebiet 
so deuthch ablesen lasse wie auf 
dem Gebiet der Filmcirbeit. Dabei 
nimmt sie neben der Aufarbeitung 
des organisationsgeschichthchen 
Rahmens der beiden Zeitschriften 
auch deren Inhalte in den BHck: In 
der exemplarischen Analyse einzel-
ner Beiträge diskutiert sie emer-
seits die kirchliche Sichtweise zum 
Film und der in üim dargestellten 
Welt. Andererseits gehngt es ihr 
zu zeigen, wie sich innerhalb der 
konfessionellen Filmpublizistik das 
Verständnis von kirchlichem Wir-
ken in der Welt im Laufe von zwei 
Jahrzehnten veränderte. 
In ihren Ausführungen über die 
Organisationsgeschichte der evan-
gehschen Fümarbeit im Allgemeinen 
und der Fümpublizistik im Besonde-
ren greift die Autorin sowohl auf 
eine beeindruckende Zahl von Ar-
chivmaterialien als auch auf einzel-
ne grundlegende Aufsätze über das 
Wesen evcmgehscher Filmarbeit in 
den beiden untersuchten Zeitschrif-
ten zurück. Die Analyse zeigt, dass 
sich die Redaktion des „Evangeh-
schen FUmbeobachters" seit dessen 
Gründung 1948 den Aufgaben des 
kirchhchen Wächters und Erziehers 
verpfhchtet fühlte und vomehmhch 
Pfarrern und Jugendhchen aktuelle 
Filme vorstellte und gegebenenfalls 
vor ümen warnte. Die ebenfalls 
1948 gegründete Zeitschrift „Kirche 
und Füm" diente hingegen als eine 
„dialogische Plattform zwischen 
den Größen ,Kirche' und ,Film'" 
(S. 155). Hier wurden allgemeine 
Entwicklungen der Fümlandschaft 
vorgestellt und kommentiert. 
Bereits Mitte der fünfziger Jahre 
lässt sich eine Professionalisierung 
in den redaktionellen Abläufen von 
„Kirche und Füm" erkennen: So 
konnte die Redaktion versierte Au-
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toren gewinnen, die sich nicht in 
der Kirche, sondern in der Filmwirt-
schaft einen Namen gemacht hat-
ten. Durch fundierte Berichte und 
eine breite Meinungsvielfalt konnte 
„Kirche und Film" zunehmend ein 
Fachpublikum aus Multiplikatoren 
in Printmedien und Rundfunkan-
stalten für sich gewinnen. 
In der unterschiedhchen Ausrich-
tung der beiden Periodika entdeckt 
die Autorin den entscheidenden 
Grund, warum es „Kirche und Füm" 
auch während der Krise der deut-
schen Fümbranche in den sechziger 
Jahren gelcing, einen festen Leser-
stamm an sich zu binden, der „Evan-
gehsche Filmbeobachter" aber kon-
tinuieriich an Lesern verlor und so 
1971 schließhch eingestellt wurde. 
Während sich „Kirche und Füm" als 
gerade außerhalb der Kirchen ge-
achtete Plattform für Diskussionen 
etwa über die Reformbestrebungen 
des Jungen Deutschen Films oder 
die Debatte über ein neues Fümför-
derungsgesetz etabherte, bheb der 
„Evangehsche Filmbeobachter" in 
den engen Grenzen der Kirchen ver-
haftet und verlor auch dort parallel 
zur Krise des Kinos zunehmend an 
Interesse und Ansehen. Das von 
den Autoren des „Evangehschen 
Filmbeobachters" verfolgte Leitbüd 
des Mahners wurde nicht nur in der 
sich liberalisierenden Gesellschaft 
der sechziger Jahre als obsolet an-
gesehen, auch innerhalb der Kirchen 
verlor diese Idee an Überzeugungs-
kraft. Auch eine grundlegende Re-
form der Zeitschrift 1964/65 konnte 
nicht verhindern, dass die Arbeit 
„von einer zunehmenden Unsicher-
heit und Orientierungslosigkeit ge-
prägt wurde" (S.175). 
Auf der Grundlage üurer ausfiüu--
hchen Quellenauswertung zeigt 
Quaas, dass die gesamte Evangeh-
sche Filmpublizistik in den späten 
fünfziger Jahren von einer zuneh-
menden Spannung zwischen Be-
harren und Reform erfasst wurde. 
Parallel zur Situation der Kirchen 
insgesamt kam es auch hier zu 
teüs harsch geführten Diskussio-
nen über die adäquate Reaktion auf 
den gesellschaftlichen Wertewan-
del, der sich nicht zuletzt auf der 
Eanoleinwand zeigte. Somit können 
die Befunde von Quaas über die 
Evangehsche Filmpublizistüi die 
Thesen des Theologen Wolf-Dieter 
Hauschild stützen: Er beschrieb die 
sechziger und siebziger-Jahre als 
„Übergangs- und Inkubationszeit" 
des deutschen Protestantismus, in 
der sich eine zunehmende Plurah-
sierung evangehscher Positionen 
vollzog, weniger aber eine grundle-
gende Festlegung auf eme bestimm-
te Positionierung zu der sich wan-
delnden Gesellschaft. 
Dies offenbart sich in der evan-
gehschen Filmpublizistüi etwa in 
den unterschiedhchen Reaktionen 
auf diverse Filme der sechziger Jah-
re, die Quaas in den Kapiteln über 
die Partizipation der Kirchen am 
filmkulturellen Diskurs der Nach-
kriegszeit diskutiert. So verdeut-
hcht z.B. die Debatte über Ingmar 
Bergmanns Füm „Das Schweigen" 
1963/64 die tiefen Gräben zwischen 
Evangehscher Filmarbeit, Vertre-
tern der Amtskirchen und den Ge-
meinden. Als führende Vertreter der 
evangehschen Fümarbeit religiöse 
Deutungsangebote als Grundlage 
für eine Diskussion über Bergmanns 
Werk vorschlugen und eben nicht 
dessen sitthchen Tabubruch in das 
Zentrum der Auseinandersetzung 
rückten, stießen sie bei Teüen der 
Amtskirchen und vor allem an der 
Basis auf Unverständnis und teüs 
scharfe Zurückweisung. 
Hierin sieht Quaas ein weiteres 
Anzeichen für die zunehmende Pro-
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fessionalisierung der evangelischen 
Fihnarbeit, die nicht mehr morali-
sche Prämissen zur Grundlage für 
die Auseinandersetzung mit dem 
Medium Füm postuherte, sondern 
den Füm als Kunstform ernst nahm 
und sich auf die von ihm vorgegebe-
ne Thematüi und Ästhetik einheß. 
Die Diskussion über Bergmanns 
Film zeigt andererseits eine Plura-
hsierung der Maximen in der Po-
sitionsbestimmung des Protestcm-
tismus zur modernen Gesellschaft. 
Während Teüe des deutschen 
Protestantismus den Dicdog mit 
der säkularen Welt einforderten, 
beharrten Konservative auf die 
Anfang der fünfziger Jahre domi-
nierende Position der Abgrenzung 
zu den als sündhaft wahrgenom-
menen Auswüchsen der modernen 
GeseUschaft. 
Benjamin Städter, Bochum 
Thomas Steinmann: Die Rolle der 
Presse im Reformprozess. Eine Ana-
lyse zur Agenda 2010. Saarbrücken: 
VOM Verlag Dr. Müller 2007, 165 Sei-
ten, 49,00 Euro. 
Reform als Kommunikationspro-
zess; oder: wie lernen Gesellschaf-
ten? Das sind „große" Fragen, de-
ren wissenschafthche Bearbeitung 
die Gesellschaft eigenthch erwarten 
dürfte. Da die essenzielle Rolle der 
Medien in solchen Prozessen un-
strittig ist, sollten das auch Themen 
gerade der Kommunüiationswis-
senschaft sein. Wer in der Literatur 
danach sucht, wird eher enttäuscht; 
solche Makrofragen sind derzeit 
nicht wirkhch prominent. Dass sich 
ein studentischer Forscher in sei-
ner Abschlussarbeit an eine solche 
Thematik wagt, verrät gewiss auch 
Mut, aber vor allem heUsichtiges 
Problembewusstsein. So schreibt 
Thomas Steinmann, Absolvent der 
Eichstätter Journalistik und jetzt 
Redakteur bei der „Financial Times 
Deutschland", in seinem Vorwort 
nach dem Regierungswechsel, also 
im Rückbhck auf die strittig gewor-
dene Umsetzung der Agenda 2010 
wohl zurecht, dass Versäumnisse 
der Polit&er wie der Journalisten 
„mitverantworthch waren für die 
großen Reserven gegen Reformpo-
litik in der Bevölkerung". 
Die Ergebnisse seiner inhalts-
analytischen Studie zur Berichter-
stattung der deutschen Presse über 
diese Sozialreformen sind insofern 
nichts weniger als ein Wegweiser, 
wie solche Fehler bei auch künftig 
regelmäßig anstehender Reformpo-
lit ik möghcherweise vermieden wer-
den könnten. Über den gängigen wis-
senschafthchen Diskussionsstand, 
den der Autor umfassend rezipiert 
hat, geht er dabei konstruktiv und 
Erkenntnis bringend hinaus, indem 
er sich systematisch auf die Rolle 
der „Massenmedien in sozialpoh-
tischen Reformprozessen" fokus-
siert: Sie sind „Motor und Bremse" 
(Kapitel 4). Dabei lassen sich deut-
hch Thematisierungs-, Erklär- und 
Transportfunktionen differenzieren. 
An die Stelle der im Routinebetrieb 
übhchen und dutzende Male be-
schriebenen Interdependenzen von 
Politik und Medien treten in dieser 
Situation schneU die struktureUen 
Antagonismen zwischen diesen Be-
reichen auf, und es entwickeln sich 
große Konfliktpotenziale. Ihre Ur-
sache: „der Widerspruch zwischen 
(langer) pohtischer und (kurzer) 
medialer Prozesszeit" (S. 40). 
Dieser für umfassende, verdich-
tete Reformprozesse politisch gera-
dezu verhängnisvoUen Medienlogik 
kommt Steinmann beweiskräftig 
auf die Spur, da er eine Langzeit-
studie durchgeführt hat, in die fast 
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1500 darstellende und kommentie-
rende Artikel aus den Politik- und 
Wirtschaftsteilen von fünf Tageszei-
tungen, zwei Wochenzeitungen und 
zwei Nachrichtenmagazinen für den 
Zeitraum vom 14.3.2003 bis zum 
31.10.2004 eingingen. 
Die Ergebnisse dieser Studie sind 
bei allen im einzelnen notwendigen 
Differenzierungen glasklar und 
müssen dem politisch-administrati-
ven System die bittere Erkenntnis 
vermitteln, dass der Journalismus 
bei jeglicher Reformpohtüi ein „un-
sicherer Kantonist" ist (S. 110). Die 
Ursachen dafür sind - neben dem 
erwähnten strukturellen Antago-
nismus - mannigfaltig: mangeln-
de Urteüskonsistenz, Popuhsmus, 
Falsch- und Desinformation „wider 
besseres Wissen oder aus eklatan-
ter Unkenntnis über die wahren 
Sachverhalte" (S.53), einen Schlin-
gerkurs selbst in seriösesten Blät-
tern wie der „FAZ" und - offensicht-
hch nach dem Erschrecken über die 
Wirkungen dieses Versagens - eine 
„verspätete verantwortungsvolle 
Wahrnehmung üires Informations-
auftrages" wenigstens in einigen der 
Blätter (S.58). Keine Frage dabei 
ist auch nach Meinung des Autors, 
dass die Pohtik sich dramatische 
kommunikative Versäumnisse leis-
tete. So bleibt am Ende die Frage, 
wie Journalismus und Politik sich 
ihrerseits beide reformieren müs-
sen, um künftig verdichteten Re-
formprozessen gerecht zu werden. 
Thomas Steüimann hat eine ver-
dientermaßen zu Buchwürden ge-
kommene Diplomarbeit vorgelegt. 
Sie ist dazu hin noch so gut ge-
schrieben, dass man leicht geneigt 
ist, die Ansprüche dciran noch hö-
her zu schrauben. Bedauerhch vor 
allem, dass er die Chancen einer 
historisch weiter zurück bückenden 
Sicht nicht genutzt hat. So ist ihm 
das vielfältige Material zu emem 
der epochalen Beispiele deutscher 
Reformpolitik, der Neuen Ostpoli-
tik , verborgen geblieben. Mit der 
Wahrnehmung etwa der Bücher 
von Gerhard W. Wittkämper et al. 
aus den achtziger Jahren wäre eine 
höchst erkenntnisträchtige Kontex-
tualisierung seines großen Themas 
möglich gewesen. 
Wolfgang R. Langenbucher, 
Wien/München 
Hans-Peter Schwarz: Axel Springer. 
Die Biografie. Berlin: Propyläen Verlag 
2008, 734 Seiten, 26,00 Euro. 
Mit Robespierre und Knigge fing 
alles an. Die Werke dieser beiden 
Autoren veröffentlichte der Verlag 
Hammerich & Lesser (seit 1794). 
115 Jahre später erwarb Hinrich 
Springer den Verlag und legte so den 
Grundstein für den Aufstieg seines 
Sohnes zum Schöpfer des „größten 
Zeitungshauses Europas" (S.89). 
Hans-Peter Schwcirz beschreibt das 
Leben Axel Springers (1912 -1985), 
wie man es von einem Historiker er-
wartet: nüchtem-distanziert. Vom 
steüen Aufstieg des Inflationsge-
winners Hinrich Springer in Altona 
hin zur Emanzipation des Sohnes 
vom Elternhaus nach Hamburg, 
wo er als „Genie im Einholen von 
amthchen Bescheinigungen" (S. 99) 
schnell die Erlaubnis und Unter-
stützung für die Grundsteinlegung 
seines eigenen Verlags, des „Axel 
Springer Verlags", im Jahr 1946 er-
hält. Den anfangs glühenden Anti-
Nazismus seines Protagonisten be-
gründet Schwarz eher unbeholfen 
mit der stcirken Bindung an die Mut-
ter, von der er „psychisch abhängig" 
gewesen sein soll. 
In seiner Darstellung, die sich 
manchmal in historischen Einzel-
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heiten verliert, bleibt der Autor 
seinem Konzept der schizophrenen 
Kontrastierung Springers treu: Dem 
„Angestellten der Firma Deutsch-
land" (S. 162] und Anti-Nazi wird 
der auflagegierige Verleger gegen-
über gestellt, der auch Ex-Nazis in 
seinen Redaktionen beschäftigt. 
Auf der einen Seite das unbeding-
te calvinistische Leistungsethos 
eines „Mammutverlegers", auf der 
anderen der „Poet und TVäumer" 
(S. 126). Blattmacherisches Genie 
gegen neureichen Größenwahn, ein 
öffenthcher Moralapostel und ein 
privater „Casanova". Die Liste heße 
sich limge fortsetzen. 
Der Verfasser betont, Springers 
Leben sei nur unter Einbezug des 
politischen Zeitgeschehens zu ver-
stehen. So ist der Hauptteü der Bio-
grafie auch dem „roten Jahrzehnt" 
von 1967 bis 1977 gewidmet: Die 
APD und die Studentenbewegung, 
die Krawalle und die Parole „Enteig-
net Springer" bringen den „Grövaz", 
den „größten Verleger aller Zeiten" 
(S.217), wie er sich selbstironisch 
nennen heß, in eine Sinnkrise, die 
ihn beinahe alles verkaufen lässt. 
„Ich hasse meinen Beruf" (S.484), 
rief er damals angesichts der üim 
zuwiderlaufenden Ostverträge der 
Regierung Brandt sowie der allge-
meinen Forderung nach redaktio-
neUer Mitbestimmung aus. 
So kristalhsiert sich das Büd von 
einem realpolitischen Träumer her-
aus - Axel Springer forderte stets 
die Aufnahme Israels in die NATO 
und versuchte vergebhch, Chruscht-
schow bei einem Besuch in Moskau 
von der Wiedervereinigung zu über-
zeugen. Auf der anderen Seite bü-
hgt Schwarz üim die RoUe eines Vi-
sionärs zu, der den internationalen 
Terrorismus bereits in den achtziger 
Jahren als neue Gefahr kommen sah 
und die Wiedervereinigung nie auf-
gab. Die spätere Geschichte sollte 
Springer posthum Recht geben. 
Der Axel Springer Verlag war 
keine One-Man-Show. Der schiUem-
de Hitzkopf Springer wäre wohl, wie 
er selbst einmal sagte, Pleite ge-
gangen, wenn nicht immer jemand 
auf üin aufgepasst hätte. Schwarz 
stellt in seinem Porträt auch den 
„inner circle" um den Großverleger 
eindrücklich dar. Denn ohne sei-
ne Mentoren und Manager, allen 
voran seine fünfte und letzte Frau 
Friede Springer, aber auch Christi-
an Kracht, Karl Andreas Voss, Pe-
ter Tamm, Eduard Rheni und viele 
mehr, hätte es dieser Verleger nicht 
zur „größten Pressemacht, die es je 
in Europa gab" (S.300) - so Gerd 
Bucerius - gebracht. 
Hans-Peter Schwarz ist der erste 
Biogreif, der für seine Darstellung 
die Archive des Springer-Verlags 
sowie von Friede Springer nutzen 
durfte. In seiner dreijährigen Arbeit 
an dem Buch hat er einiges Über-
raschende ans Licht befördert - so 
zum Beispiel, wie Axel Springer 
Ende der siebziger Jahre die „Welt" 
an die „Frankfurter Allgemeine Zei-
tung" verkaufen wollte oder den 
gesamten Konzern während der 
Studentenunruhen 1968. Gleichzei-
tig ist er durch diese Archive wohl 
- wie Soziologen sagen - der Gefahr 
des „going native" erlegen. So be-
zeichnet er Springer als „Siegfried-
gestalt", „König Midas", „Götter-
hebling" oder „Freiheitsapostel". 
Sicher sind diese Etiketten auch 
teilweise ironisch zu sehen, wie ins-
gesamt das Buch manchmal ü-onisch 
oder flapsig, dann wieder essayis-
tisch daherkommt. Es bleibt jedoch 
der Beigeschmack der Parteinahme, 
wie auch bereits bei Schwarz' gro-
ßer Adenauer-Biografie. Der Autor 
geht eher wenig auf Springers Pri-
vatleben ein. Aber gerade hier gäbe 
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es doch interessante Einbhcke. 
Beispielsweise als Springer sich 
Ende der siebziger Jahre von sei-
nem Verlag entfremdete und ein 
eher eskapistisches Leben, beseelt 
von einem widersprüchhchen es-
chatologischen Protestantismus 
und einem eher zeitfeindhchen 
Kunstgeschmack, in seiner Villa zu 
Fcdkenstein führte. 
Im Vergleich zu cmderen Sprin-
ger-Biografien, zum Beispiel der 
polemischen Darstellung Hans-
Dieter Müllers über den „Springer-
Konzern" oder Michael Jürgs effekt-
hascherischem Porträt „Der Fall 
Axel Springer", ist das Buch von 
Schwcirz die umfassendste, ausführ-
hchste und gründhchste Studie über 
diesen Verleger (der Anmerkungs-
teü umfasst 52 Seiten). Aber das 
darf nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass auch dieser Autor den Mythos 
um Axel Springer und seinen Erfolg 
nicht enträtseln kann. Er ist wohl, 
wie die meisten, die in ihrem Leben 
mit Springer zu tun hatten, seinem 
Chcirme erlegen. 
Philipp Obergassner, Eichstätt 
Michael Seufert: Der Skandal um 
die Hitler-Tagebücher. Frankfurt am 
Main: Scherz Verlag 2008, 320 Seiten, 
14,90 Euro. 
Das Drehbuch könnte unglaubh-
cher nicht sein. Die Protagonisten: 
ein Journalist mit Nazi-Tick und ein 
Fälscher mit dem richtigen Riecher. 
In den Nebenrollen: die großen Tie-
re eines renommierten deutschen 
Verlagshauses. Der Stoff: die Tage-
bücher Hitlers kombiniert mit Geld-
gier, Machthunger und Ehrgeiz. Die 
meisten Regisseure hätten den Stoff 
wohl als zu realitätsfem abgelehnt. 
Autor dieser Tragikomödie wcir je-
doch das Leben. 
Anfang der achtziger Jahre er-
lebte die Bundesrepublü?; üiren 
größten Presseskandal: Die Zeit-
schrift „Stern" veröffenthchte die 
Tagebücher des Adolf Hitler - nur 
wenige Tage später entpuppte sich 
der vermeintliche Jahrhundertfund 
allerdings als Fälschung. Der Skan-
dal ging um die Welt, der „Stern" 
verlor seine Glaubwürdigkeit auf 
einen Schlag. Wie konnte es dazu 
kommen? 
Michael Seufert war zum Zeit-
punkt des Skandals Redakteur 
beim „Stern" und zuständig für 
die Aufklärung der Affäre. Der re-
nommierte Journalist, zuletzt stell-
vertretender Chefredakteur des 
Magazins, hat seine Erkenntnisse 
nun in dem Buch „Der Skandal um 
die Hitler-Tagebücher" niederge-
schrieben. 
Im Gegensatz zu bisher erschie-
nen Werken, wie Erich Kubys „Der 
Fall Stern und die Folgen", schreibt 
Seufert nicht mit dem Ziel der Ab-
rechnung. Unvoreingenommen, aber 
schonungslos packt er das Thema 
an - wie wohl vor 25 Jahren auch, 
als er mit der Recherche begann. 
Deimals im Jahr 1983, als Henri 
Nannen ihn mit den Worten „Klären 
Sie die Sache auf, ohne Ansehen der 
Person" (S. 271) losschickte, den 
Ruf des „Stern" ein Stück weit sau-
ber zu waschen. 
Seufert ist kein klassischer Sach-
buch-Autor, arbeitet komplett ohne 
Fußnoten und Verweise. Das würde 
auch zur Thematüc nicht passen, 
schheßhch bemerkte Henri Nannen 
„Die Geschichte ist wahrhaft nicht 
ohne peinliche Komik" (S. 294) 
und „es war ein Psycho-Krimi". So 
ist Seufert vielmehr ein Detektiv, 
der den Leser mitnimmt auf seüie 
Recherchereise. Schritt für Schritt 




Anders als seine Kollegen da-
mals hat Seufert sorgfältig recher-
chiert. Er weiß detailreich über alle 
Beteihgten zu berichten, zeichnet 
Persönhchkeiten wie den Fälscher 
Kujau und den Spürhund Gerd Hei-
demann glaubhaft nach. Die Fülle 
an Details erstickt den Leser nur auf 
den ersten Bück. Selbst vermeinth-
che Kleinigkeiten, wie Heidemanns 
Suche nach Martin Bormann, ma-
chen am Ende Sinn. Die akribisch 
gesammelten PuzzleteUe ergeben 
ein nachvollziehbares Gesamtbüd -
auch wenn die Ereignisse unglaub-
lich und grotesk bleiben. 
Durch seine minutiösen Pro-
tokolle bricht der Autor die Bun-
kermentalität der damaligen Ver-
antwortlichen auf. Oft zitiert er 
Originaldokumente, wie die Ver-
träge zwischen Verlagsleitung und 
Reporter Heidemann. Das stört 
gelegentlich den Lesefluss, illust-
riert aber dafür die Abstrusität des 
Geschehens. Seine Schüderungen 
unterbricht der Autor immer wie-
der mit einer Zwischenbüanz. Er 
bewertet das Geschehen, ordnet es 
ein, kritisiert und zeigt möghche Lö-
sungswege auf. 
Vor allem aber bemiüit sich 
Seufert zu erklären, wie außerge-
wöhnhch ein solches Vorgehen bei 
seinem Qualitätsblatt war: „Nor-
mal und beim ,Stern' hundertfach 
praktiziert wäre es gewesen, den 
Informanten des brisanten Stof-
fes zu überprüfen" (S. 101). Man 
hat den Eindruck, er verteidigt 
mit Vehemenz die Ehre des Blat-
tes. Angesichts seines beruflichen 
Hintergrunds ist das ja auch nicht 
verwunderhch. Mangelnde Objekti-
vität lässt sich Seufert indes nicht 
anlasten - er sucht nicht den einen 
Schuldigen, sondern klärt diffi-
zü auf, wer wo was versäumt und 
falsch gemacht hat. 
Seine Sprache ist klar und ver-
ständhch, meist mit eüiem Hauch 
Süffisanz: „Wäre es jetzt nicht end-
hch an der Zeit, Heidemann ehi-
mal den Puls zu fühlen?" (S.199). 
An der Schwelle zum Besserwisser-
tum schafft er es, die Balance zu 
halten. Seufert zeichnet die Betei-
hgten des Skandals nicht schwarz 
und weiß, sondern mit Zwischen-
tönen. Seme Recherchefragen stellt 
er offen und bietet so eüien roten 
Faden an, den der Leser dankbar 
ergreift - gerade wenn sich die Er-
eignisse zwischen März und Mai 
1983 überschlagen. 
Als Ursachen des joumahsti-
schen Super-GAUs sieht der Autor 
die Geldgier, die mangelnde Zu-
Scimmenarbeit zwischen Verlag 
und Redaktion und natürhch die 
persönhchen Schwächen. Wenig be-
achtet dagegen lässt er die poh-
tischen Ambitionen, die von Ver-
schwörungstheoretüiem cmgespro-
chen werden. Stand das linkshberale 
Blatt dank eüiflussreicher Altnazis 
vor einem Rechtsruck? Die Fra-
ge bleibt offen und wird mit dem 
Sechs-Tage-Krieg der Redaktion nur 
angerissen. 
Alle anderen Fragen werden da-
für umfassend beantwortet - auch 
wenn die Wahrheit nicht befriedigt. 
Zwar sind die Verantworthchen 
heute nicht mehr beim „Stern" 
tätig, dafür aber bei anderen Me-
dien untergekommen. Daher ist 
Seuferts flammendes Plädoyer im 
Epüog für „exakte Recherche und 
kritische Bewertung" nur zu gut zu 
verstehen. Er hat ein Mahnmal für 
Qualitätsjoumalismus geschaf-
fen. Sein Buch ist ein Dokument 
der Zeitgeschichte, so spannend 
zu lesen wie ein Krimi und allemal 
informativer als jedes gefälschte 
Hitler-Tagebuch. 
Petra Hemmelmann, Eichstätt 
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